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Vor wort

Die meis ten Aben teu er in die sem Buch sind wirk lich pas siert. Ein 
oder zwei habe ich selbst er lebt, die an de ren sind Schul freun den 
von mir zu ge sto ßen. Huck Finn ist nach dem Le ben ge zeich net, 
Tom  Sa wyer eben falls, aber nicht nach ei nem ein zel nen Vor bild – 
er ist eine Kom bi na ti on der Ei gen schaf ten von drei Jun gen, die ich 
kann te, also ge wis ser ma ßen ein Kompo sit ka pi tell.

Die selt sa men aber gläu bi schen Vor stel lun gen, die er wähnt 
wer den, wa ren im Wes ten zur Zeit die ser Ge schich te – das heißt vor 
drei ßig oder vier zig Jah ren – un ter Kin dern und Skla ven weit ver-
brei tet.

Zwar ist mein Buch haupt säch lich zur Un ter hal tung von Jun gen 
und Mäd chen ge schrie ben, aber ich hof fe, dass es des halb nicht von 
Män nern und Frau en ge mie den wird, denn ich be ab sich ti ge mit 
die sem Buch un ter an de rem, Er wach se ne freund lich da ran zu er in-
nern, was sie selbst ein mal wa ren, wie sie fühl ten und dach ten und 
re de ten und welch selt sa me Din ge sie manch mal un ter nah men.

Hart ford, 1876. Der Au tor.

Die ZEIT-Edition »Literarische Weltreisen« versammelt 12 Romane der 
 Weltliteratur aus vier Jahrhunderten, die Geschichten über Reisende 
 erzählen. Reisen und Lesen gehören schon immer eng zusammen: Beide 
 erkunden das Fremde, um das Eigene zu inden, sie wechseln beständig 
 zwischen dem Unbekannten und dem Vertrauten und weisen so den Weg 
zur Selbsterkenntnis.
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HU CKLEBERRY FINNS ABEN TEU ER

(Tom Sa wy ers Ge fähr te)

Schau platz: Das Tal des Mis sis sip pi
Zeit: Vor vier zig bis fünf zig Jah ren
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Ka pi tel 1

Ihr habt wahr schein lich noch nichts von mir ge hört, au ßer ihr habt 
das Buch »Tom Sa wy ers Aben teu er« ge le sen, aber das macht nichts. 
Das Buch hat Mr. Mark Twain ge schrie ben, und im Gro ßen und 
Gan zen hat er die Wahr heit ge sagt. Ein paar Sa chen hat er sich aus 
den Fin gern ge so gen, aber meis tens hat er sich an die Wahr heit ge-
hal ten. Das stört ja auch nicht wei ter. Ich hab noch nie je man den 
er lebt, der nicht ab und zu ge lun kert hät te, au ßer Tan te Polly oder 
die Wit we oder viel leicht Mary. Über Tan te Polly – also Toms Tan te 
Polly – und Mary und die Wit we Dou glas steht al les in dem Buch – 
das im We sent li chen ein wah res Buch ist, nur mit ein paar Über trei-
bun gen, wie ge sagt.

Das Buch en det so: Tom und ich fan den das Geld, das die Räu ber 
in der Höh le ver steckt hat ten, und wir wa ren mit ei nem Schlag 
reich. Wir krieg ten sechs tau send Dol lar pro Nase – al les in Gold. Es 
war ein irr sin ni ger An blick, wie es so auf ei nem Hau fen vor uns lag. 
Rich ter Tha tcher nahm es und leg te es an, und es brach te je dem von 
uns ei nen Dol lar Zin sen pro Tag ein, das gan ze Jahr über – mehr als 
ir gend wer aus ge ben kann. Die Wit we Dou glas nahm mich als ih ren 
Sohn an und woll te mich zi vi li sie ren. Aber es war ver dammt hart, 
die gan ze Zeit in dem Haus zu le ben, so elend or dent lich und pin-
ge lig wie sie in al lem war. Und als ich es dann nicht län ger aus hielt, 
mach te ich mich aus dem Staub. Ich stieg in mei ne al ten Kla mot ten 
und in mein al tes Zu cker fass und war wie der frei und zu frie den. 
Doch Tom Sa wyer spür te mich auf und sag te, er woll te eine Räu-
ber ban de grün den, und ich könn te mit ma chen, wenn ich zur Wit we 
zu rück keh ren und wie der an stän dig le ben wür de. Also ging ich zu-
rück.

Die Wit we wein te bit ter lich und nann te mich ein ar mes ver lo-
re nes Lamm. Sie fand auch noch jede Men ge an de rer Schimpf wör ter, 
aber sie mein te es nicht böse. Sie steck te mich wie der in die neu en 
Klei der, und ich konn te nichts tun als schwit zen und schwit zen und 
fühl te mich wie in ei ner Zwangs ja cke. Und dann be gann die alte 
Lei er wie der von vorn. Die Wit we klin gel te zum Abend es sen, und 
man muss te pünkt lich er schei nen. Wenn man am Tisch saß, durf te 
man nicht ein fach rein hau en, son dern muss te war ten, bis die Wit we 
ihr Kinn ein klemm te und ir gend was übers Es sen brumm te, ob wohl 
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Him mel. Sie sag te, man brau che dort nur den gan zen Tag lang mit 
der Har fe he rum zu lau fen und zu sin gen, und das im mer und ewig. 
Dazu hat te ich kei ne son der li che Lust. Aber das sag te ich nicht. Ich 
frag te, ob sie glau be, dass Tom Sa wyer da hin kom men wür de, und 
sie sag te, das hal te sie für sehr un wahr schein lich. Da war ich froh, 
denn ich woll te mit ihm zu sam men sein.

Miss Wat son hack te wei ter auf mir he rum, und es wur de nerv-
tötend. Nach und nach rie fen sie die Nig ger rein und spra chen 
ihre Ge be te, und dann gin gen alle ins Bett. Ich nahm ei nen Ker-
zen stum mel nach oben und stell te ihn in mei nem Zim mer auf den 
Tisch. Dann setz te ich mich auf ei nen Stuhl am Fens ter und ver-
such te, an was Lus ti ges zu den ken, aber es hat te kei nen Zweck. 
Ich war so ein sam, dass ich fast wünsch te, ich wäre tot. Die Ster ne 
leuch te ten, und die Blät ter rausch ten so trau rig in den Wäl dern. 
Und weit weg hör te ich eine Eule, die Hu-huuu schrie, und ich hör te 
eine Nacht schwal be und ei nen Hund kla gen, weil je mand ge ra de 
im Ster ben lag. Der Wind lüs ter te mir et was zu, aber ich konn te 
nicht raus brin gen, was, und da lief es mir kalt den Rü cken run ter. 
Dann hör te ich drau ßen aus den Wäl dern so ei nen Ton, wie sie Ge-
spens ter von sich ge ben, wenn sie et was sa gen wol len, sich aber 
nicht ver ständ lich ma chen kön nen und des halb kei ne Ruhe in ih-
rem Grab in den und jede Nacht  he rum geis tern und sich grä men 
müs sen. Ich war so nie der ge schla gen und hat te sol che Angst, dass 
ich mich da nach sehn te, nicht al lein zu sein. Kur ze Zeit spä ter kroch 
eine Spin ne über mei ne Schul ter, und ich schnip ste sie weg und sie 
lan de te in der Ker ze. Be vor ich sie raus i schen konn te, war sie schon 
ver schrum pelt. Mir brauch te wirk lich kei ner zu sa gen, dass das ein 
ver dammt bö ses Vor zei chen war und mir Un glück brin gen wür de, 
und es haute mich vor Angst fast vom Stuhl. Ich stand auf, dreh te 
mich drei mal um mich selbst und mach te je des Mal ein Kreuz auf 
mei ner Brust, und dann band ich mir eine Haar sträh ne mit ei nem 
Fa den zu sam men, um He xen fern zu hal ten. Aber ich mach te mir 
nichts vor. Das kann viel leicht hel fen, wenn man mal ein Huf ei sen 
ver lo ren hat, das man über der Tür an na geln woll te, aber ich habe 
noch nie ge hört, dass man da mit Un glück ver hin dern kann, wenn 
man eine Spin ne tot ge macht hat.

Ich setz te mich wie der, voll kom men zitt rig, und hol te mei ne Pfei fe 
raus, um zu rau chen. Denn das Haus war to ten still, und die Wit we 

es ei gent lich ganz in Ord nung war. Au ßer dass al les ge trennt ge-
kocht war. Bei ei nem gu ten Ein topf ist das an ders, da wird al les ver-
mantscht und schwimmt im Saft, und es schmeckt noch mal so gut.

Nach dem Es sen hol te sie ihr Buch raus und las mir über Mo ses in 
den Bin sen vor. Ich leg te mich mäch tig ins Zeug, um al les über ihn 
zu er fah ren, aber nach und nach rück te sie da mit raus, dass Mo ses 
schon seit ei ni ger Zeit tot war. Da war es aus mit mei ner Be geis te-
rung, denn Tote in te res sie ren mich nicht die Boh ne.

Ziem lich bald be kam ich Lust zu rau chen und frag te die Wit we 
um Er laub nis. Aber sie ließ mich nicht. Sie sag te, es wäre ein Las ter 
und schmut zig, und ich müss te ver su chen, da von los zu kom men. 
So sind eben man che Leu te. Sie ma chen et was he run ter, von dem 
sie kei nen blas sen Schim mer ha ben. Da ging sie ei nem mit Mo-
ses auf die Ner ven, mit dem sie nicht mal ver wandt war und der 
kei nem was nutz te, tot wie er war, ver steht ihr, aber mir mach te sie 
ei nen Rie sen vor wurf we gen et was, das im mer hin Spaß mach te. Da-
bei nahm sie Schnupf ta bak. Das war na tür lich in Ord nung, weil sie 
es sel ber tat.

Ihre Schwes ter, Miss Wat son, eine ziem lich dür re alte Jung fer 
mit Bril le, war ge ra de erst zu ihr ge zo gen und ging mit ei ner Le-
se i bel auf mich los. Sie be ar bei te te mich min des tens eine Stun de 
lang, dann brems te die Wit we sie. Ich hät te es auch nicht län ger 
aus ge hal ten. Dann war es eine Stun de lang tod lang wei lig, und ich 
wur de krib be lig. Miss Wat son sag te un un ter bro chen: »Leg dei ne 
Füße nicht da hoch, Hu ckleberry«, und: »Lass dich nicht so hän gen, 
Hu ckleberry – setz dich ge ra de hin«, und gleich da rauf: »Gähn und 
rä kel dich doch nicht im mer so, Hu ckleberry – wa rum kannst du 
dich nicht be neh men?« Dann er zähl te sie mir al les über den »Ort 
der Fins ter nis«, und ich sag te, ge nau da woll te ich hin. Da dreh te 
sie plötz lich durch, da bei hat te ich es nicht böse ge meint. Ich woll te 
doch bloß mal raus, ir gend wo hin, wo’s Ab wechs lung gab, ganz egal 
was. Sie mein te, was ich ge sagt hät te, sei gott los; um nichts in der 
Welt wür de sie so et was sa gen; sie wol le so le ben, dass sie in den 
Him mel käme. Naja, mich lock te es nicht, da hin zu ge hen, wo sie 
hin ging, also nahm ich mir vor, es gar nicht erst zu ver su chen. Aber 
das be hielt ich für mich, denn es hät te nur wie der Stunk ge ge ben 
und nichts ge bracht.

Jetzt war sie aber rich tig in Fahrt und er zähl te mir al les über den 
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wür de es nicht mer ken. Naja, die Zeit ver ging, und dann hör te ich 
die Turm uhr in der Stadt mit ih rem Bom mm – Bom mm – Bom mm – 
zwölf Schlä ge – und dann war es wie der still – noch stil ler als vor her. 
We nig spä ter hör te ich, wie un ten im Dun keln zwi schen den Bäu men 
ein Zweig knack te. Ich saß re gungs los und horch te. Gleich da rauf 
folg te von un ten ein kaum hör ba res »Miau, miau«. Ein Glück! Ich 
ant wor te te: »Miau, miau!«, so lei se ich konn te. Dann mach te ich die 
Ker ze aus und klet ter te aus dem Fens ter auf den Schup pen. Von dort 
ließ ich mich run ter auf den Bo den und schlich zwi schen die Bäu me, 
und na klar, dort war te te Tom Sa wyer auf mich.

Ka pi tel 2

Wir schli chen un ter den Bäu men ge bückt, um nicht an die Äste zu 
sto ßen, zum hin te ren Ende des Gar tens. Als wir an der Kü che vor-
bei ka men, stol per te ich über eine Wur zel und mach te ziem li chen 
Krach. Wir kau er ten uns auf den Bo den und wa ren mucks mäus-
chen still. Miss Wat sons gro ßer Nig ger Jim saß in der Kü chen tür. 
Wir konn ten ihn ziem lich gut se hen, weil hin ter ihm Licht war. Er 
stand auf und reck te sei nen Kopf vor und horch te etwa eine Mi nu te 
lang. Dann sag te er: »Wer da?«

Er horch te noch ein biss chen, dann kam er auf Ze hen spit zen 
raus und blieb di rekt zwi schen uns ste hen, wir hät ten ihn an fas sen 
kön nen. Mi nu ten lang war kein Ge räusch zu hö ren, und wir die 
gan ze Zeit so eng bei ei nan der. Mein Knö chel ing an zu ju cken, aber 
ich ver kniff mir, mich zu krat zen.

Dann be gann mein Ohr zu ju cken, da nach mein Rü cken, di rekt 
zwi schen den Schul tern. Ich konn te es kaum aus hal ten. Aber so was 
habe ich da nach noch oft fest ge stellt. Wenn man bei vor neh men 
Leu ten oder auf ei ner Be er di gung ist oder ein schla fen will, ob wohl 
man nicht müde ist – im mer wenn man sich auf kei nen Fall krat zen 
darf, ge nau dann juckt es an tau send Stel len und über all. Nach ei-
ner Wei le sag te Jim:

»Hal lo? Wer bist du? Wo bist du? Hol mich der Ku ckuck, wenn ich 
nich was ge hört hab. Na, ich weiß, was ich tu. Ich setz mich hier hin 
und wart ab, bis ich wie der was hör.«

Und da mit setz te er sich auf den Bo den zwi schen mich und Tom. 

Er lehn te sich mit dem Rü cken ge gen ei nen Baum und mach te die 
Bei ne lang, bis er fast an meins ge sto ßen wäre. Mei ne Nase ing 
an zu ju cken. Sie juck te, bis mir die Trä nen ka men. Aber ich trau te 
mich nicht zu krat zen. Dann ing es in nen an zu ju cken. Und dann 
juck te es von un ten. Ich wuss te nicht, wie ich stillhal ten soll te. 
Die ses Elend dau er te wohl sechs oder sie ben Mi nu ten, aber es fühl te 
sich ver teu felt viel län ger an. Mitt ler wei le juck te es an elf ver schie-
de nen Stel len. Ich gab mir höchs tens noch eine Mi nu te, aber ich 
biss die Zäh ne zu sam men und ver such te durch zu hal ten. Ge nau in 
die sem Mo ment ing Jim an tief zu at men, und dann schnarch te er – 
und im Nu ging es mir wie der gut.

Tom gab mir ein Zei chen – so eine Art lei ses Zi schen –, und wir 
kro chen auf al len vie ren da von. Drei Me ter wei ter lüs ter te Tom mir 
zu, wir soll ten Jim aus Spaß am Baum fest bin den. Aber ich sag te 
nein, Jim könn te auf wa chen und Krach schla gen, und dann wür den 
sie raus in den, dass ich weg war. 

Da sag te Tom, er hät te nicht ge nug Ker zen und woll te in die 
 Kü che und noch ein paar ho len. Ich war da ge gen. Ich sag te, Jim 
könn te auf wa chen und rein kom men. Aber Tom woll te es ris kie ren. 
Wir schlüpf ten also rein und nah men drei Ker zen, und Tom leg te 
fünf Cent auf den Tisch, zur Be zah lung. Dann hau ten wir wie der ab. 
Ich brann te drauf, end lich weg zu kom men, aber Tom konn te nicht 
ge nug krie gen, er muss te un be dingt noch mal zu Jim hin und ihm 
ei nen Streich spie len. Ich war te te, und es kam mir ziem lich lang vor. 
Al les war so still und ein sam.

Kaum dass Tom zu rück war, folg ten wir dem Pfad am Gar ten zaun 
und dann um den Zaun he rum und den stei len Hang hi nauf. Tom 
sag te, er hät te Jims Hut ge nom men und di rekt über ihm an ei nem 
Zweig auf ge hängt. 

Jim hat te ein biss chen ge zuckt, war aber nicht auf ge wacht. Spä ter 
sag te Jim, die He xen hät ten ihn ver zau bert und in Tran ce ver-
setzt und wä ren auf ihm durchs gan ze Land ge rit ten und hät ten 
ihn dann wie der un ter dem Baum ab ge setzt und sei nen Hut an 
 ei nem Ast über ihm auf ge hängt, um zu zei gen, wer es ge we sen war. 
Das nächs te Mal er zähl te Jim, sie hät ten ihn bis run ter nach New 
 Or le ans ge hetzt, und dann wur de es von Mal zu Mal schlim mer, bis 
sie am Ende auf ihm über die gan ze Welt rit ten und ihn fast zu Tode 
hetz ten, und sein Rü cken war mit Sat tel beu len nur so über zo gen. 
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Jim war irr sin nig stolz da rauf, und die an de ren Nig ger wa ren bald 
nur noch Luft für ihn. 

Die Nig ger ka men von mei len weit her, um Jim da rü ber re den zu 
hö ren, und er wur de der an ge se hens te Nig ger im Um kreis. Wild-
frem de Nig ger staun ten ihn mit of fe nem Mund an, als ob er das 
ach te Welt wun der wäre. Wenn es dun kel ist, beim Kü chen feu er, re-
den Nig ger im mer über He xen und sol che Din ge. Aber so wie  ei ner 
was sag te und so tat, als wüss te er was da von, schnitt Jim ihm das 
Wort ab und sag te: »Hm! Was weißt’n du von He xen?« Die ser 
Nig ger war na tür lich weg vom Fens ter und muss te sich nach hin ten 
ver zie hen. 

Jim trug das Fünf cent stück im mer an ei ner Kor del um den Hals 
und sag te, es wäre ein Amu lett, das ihm der Teu fel ei gen hän dig ge-
ge ben hät te, und er hät te ihm ge sagt, da mit könn te er alle Kran ken 
hei len und He xen her ho len, wenn ihm da nach wäre, er muss te nur 
ir gend was zu dem Amu lett sa gen. Aber er ver riet nie, was er zu 
ihm sag te. Aus der gan zen Ge gend ka men Nig ger und ga ben Jim 
ihr letz tes Biss chen, nur um das Fünf cent stück zu se hen. Aber sie 
rühr ten es nicht an, weil der Teu fel es in der Hand ge habt hat te. Jim 
war von da an als Haus skla ve fast un brauch bar, denn er trug die 
Nase so hoch, weil er den Teu fel ge se hen hat te und die He xen auf 
ihm ge rit ten wa ren.

Als Tom und ich oben auf dem Hü gel an ka men, sa hen wir un ten 
das Dorf mit drei oder vier Lich tern in Fens tern, wo viel leicht je-
mand krank war, und über uns fun kel ten die Ster ne wun der schön. 
Un ten beim Dorf war der Fluss, eine gan ze Mei le breit, un heim lich 
still und ge wal tig. 

Wir gin gen den Hü gel run ter und tra fen Jo Har per und Ben 
 Ro gers und noch zwei oder drei an de re Jungs im Ver steck in der al-
ten Ger be rei. Dann mach ten wir ein Ru der boot los und ru der ten 
zwei ein halb Mei len den Fluss run ter, bis zu der gro ßen Erd rutsch-
stel le am Ab hang, und klet ter ten an Land.

Wir gin gen zu ei nem Ge büsch, und Tom ließ uns alle schwö ren, 
dass wir das Ge heim nis für uns be hal ten, und dann zeig te er uns 
eine Höh le im Berg, ge nau dort, wo das Ge büsch am dich tes ten war. 
Wir zün de ten die Ker zen an und krab bel ten auf al len vie ren rein. 
Wir ka men so etwa hun dert Schritt weit, und dann wur de die Höh le 
grö ßer. 

Tom such te nach ei nem Durch gang und bück te sich bei ei ner 
Wand, wo man nie ein Loch ver mu tet hät te. Wir folg ten ei nem 
schma len Gang und ka men in eine Art Kam mer, al les feucht und 
schwit zig und kalt, und hier hiel ten wir an. Tom sag te:

»Jetzt grün den wir die Räu ber ban de und nen nen sie Tom Sa wy ers 
Ban de. Je der, der Mit glied sein will, muss ei nen Eid schwö ren und 
mit Blut un ter schrei ben.«

Alle woll ten. Tom zog ein Stück Pa pier aus der Ta sche, auf das 
er den Eid ge schrie ben hat te, und las ihn vor. Da rauf schwor je-
der Jun ge, zur Ban de zu hal ten und nie ein Ge heim nis zu ver ra ten. 
Und wenn je mand ei nem Jun gen aus der Ban de et was an ge tan  hat te, 
dann be kam ei ner den Auf trag, die se Per son und sei ne Fa mi lie ab-
zu murk sen, und er durf te nicht es sen und nicht schla fen, bis er sie 
ab ge murkst und ein Kreuz in ihre Brust ge hackt hat te, das Zei chen 
der Ban de. Und kei ner, der nicht zur Ban de ge hör te, durf te das Zei-
chen be nut zen, und wer es trotz dem tat, muss te be straft wer den, 
und wenn er es dann noch mal tat, muss te er eben falls ab ge murkst 
wer den. Und wenn je mand, der zur Ban de ge hör te, die Ge heim nis se 
ver riet, muss te ihm der Hals durch ge schnit ten und sein Ka da ver 
ver brannt und die Asche ver streut wer den. Sein Name muss te von 
der Lis te mit Blut ge löscht wer den, und nie mand von der Ban de 
durf te ihn je wie der in den Mund neh men, son dern er war ver lucht 
und ver ges sen für alle Ewig keit.

Alle sag ten, dass es wirk lich ein tol ler Eid war, und frag ten Tom, 
ob ihm das selbst ein ge fal len war. Er sag te, ein Teil da von ja, aber der 
Rest war aus Pi ra ten bü chern und Räu ber bü chern, und jede Ban de, 
die auf sich hielt, hat te so ei nen.

Ein paar mein ten, es wäre bes ser, die Fa mi li en der Jun gen, die Ge-
heim nis se ver ra ten hat ten, auch aus dem Weg zu räu men. Tom fand 
das eine gute Idee, also nahm er ei nen Stift und schrieb es hin. Dann 
sag te Ben Ro gers:

»Was ist mit Huck Finn, er hat über haupt kei ne Fa mi lie. Was ma-
chen wir mit ihm?«

»Na, er hat doch ’nen Va ter«, sag te Tom Sa wyer.
»Ja, er hat ’nen Va ter, aber wie soll man den denn in den, der ist 

doch weg. Frü her lag er im mer be sof fen bei den Schwei nen im Hof 
von der Ger be rei, aber er hat sich hier schon über ein Jahr nicht 
mehr bli cken las sen.«
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Sie spra chen da rü ber und woll ten mich aus schlie ßen, weil sie 
sag ten, je der Jun ge muss eine Fa mi lie oder je man den zum Ab-
murk sen ha ben, sonst wäre es für die an de ren nicht ge recht. Tja, 
kei nem iel was ein, was man tun konn te – alle sa ßen rat los und still 
da. Ich war kurz vorm Heu len. Aber plötz lich kam mir eine Idee, 
und ich bot ih nen Miss Wat son an – die soll ten sie mei net we gen 
um brin gen. Alle sag ten:

»Ja, die ist gut, die reicht. Das ist okay. Huck kann mit ma chen.«
Dann sta chen sie sich alle mit ei ner Na del in den Fin ger, um mit 

dem Blut zu un ter schrei ben, und ich mach te mein Zei chen aufs 
 Pa pier.

»So«, sag te Ben Ro gers, »was ist denn die Ge schäfts spar te der 
Ban de?«

»Nix, nur Raub und Mord«, sag te Tom.
»Aber wen rau ben wir denn aus. Häu ser … oder steh len wir 

Vieh … oder …«
»Quatsch! Vieh steh len und so was, das hat nix mit Räu be rei zu 

tun, das ist Dieb stahl«, sag te Tom Sa wyer. »Wir sind kei ne Die be. 
Das hat doch kei nen Stil. Wir sind We ge la ge rer. Wir hal ten Post-
kut schen und an de re Kut schen auf der Stra ße an und ha ben Mas ken 
auf und tö ten die Leu te und neh men ihre Uh ren und ihr Geld.«

»Müs sen wir die Leu te im mer um brin gen?«
»Ja, klar doch. Das ist das Bes te. Man che Fach leu te den ken da an-

ders, aber die meis ten hal ten es für das Bes te. Au ßer ein paar, die 
man in die Höh le hier bringt und ge fan gen hält, bis sie aus ge löst 
sind.«

»Aus ge löst? Was soll’n das sein?«
»Ich weiß nicht. Aber das wird so ge macht. Ich hab’s in Bü chern 

ge le sen. Und also müs sen wir’s ge nau so ma chen.«
»Aber wie sol len wir’s ma chen, wenn wir nicht wis sen, was es 

ist?«
»Das ist doch egal, wir müs sen’s eben ma chen. Hab ich nicht ge-

sagt, dass es in den Bü chern steht? Wollt ihr es an ders ma chen, als 
es in den Bü chern steht und al les durch ei nan derbrin gen?«

»Das ist ja al les schön und gut, was du sagst, Tom Sa wyer, aber wie 
zum Ku ckuck sol len die se Leu te aus ge löst wer den, wenn wir nicht 
wis sen, wie man das macht? Das möch te ich ger ne mal wis sen. Was 
glaubst du denn, was es ist?«

»Naja, ich weiß nicht. Aber viel leicht, wenn wir sie be hal ten, bis 
sie aus ge löst sind, dann heißt das, dass wir sie be hal ten, bis sie tot 
sind.«

»Na, das hört sich schon an ders an. Das kommt hin. Wa rum hast 
du das nicht gleich ge sagt? Wir be hal ten sie, bis sie zu Tode aus ge-
löst sind – aber es wird schon ver dammt müh sam mit der Trup pe, 
die wer den uns die Haa re vom Kopf es sen und im mer ver su chen, 
ab zu hau en.«

»Wie du da her re dest, Ben Ro gers. Wie kön nen sie ab hau en, wenn 
eine Wa che auf sie auf passt und sie so fort ab knallt, wenn sie ei nen 
fal schen Schritt ma chen?«

»Eine Wa che? Ja, das ist mal gut. Dann sitzt also je mand die gan ze 
Nacht da, ohne zu schla fen, und passt auf sie auf. Das hal te ich für 
den reins ten Blöd sinn. Wa rum kann nicht je mand ei nen Knüp pel 
neh men und sie gleich aus lö sen, wenn sie an kom men?«

»Weil’s nicht so in den Bü chern steht – des we gen. Also Ben Ro-
gers, willst du die Sa che rich tig ma chen oder nicht? Da rum geht’s. 
Glaubst du nicht, dass die Leu te, die die Bü cher ge schrie ben ha ben, 
wis sen, wie man’s rich tig macht? Glaubst du, du könn test ih nen was 
bei brin gen? Da bist du schief ge wi ckelt. Nee, nee, mein Lie ber, wir 
wer den sie ge nau so aus lö sen, wie sich’s ge hört.«

»Okay. Ich hab nix da ge gen. Aber ich ind es trotz dem blöd. Sag 
mal, brin gen wir auch die Frau en um?«

»Also Ben Ro gers, wenn ich so ah nungs los wäre wie du, wür de ich 
mei nen Mund hal ten. Frau en um brin gen? Hat man je so was in den 
Bü chern ge se hen? Nein, man bringt sie zur Höh le und ist mit ih nen 
im mer höl ich bis zum Geht nicht mehr. Und dann ver lie ben sie sich 
lang sam in ei nen und wol len am Ende gar nicht mehr nach Hau se.«

»Ja, wenn’s so sein muss, bin ich ein ver stan den, aber ich ind’s 
nicht sehr sinn voll. Da ha ben wir dann bald die Höh le voll ge stopft 
mit Frau en und Män nern, die drauf war ten, aus ge löst zu wer den, 
und für die Räu ber ist kein Platz mehr. Aber mach nur wei ter, ich 
hab ja nix zu sa gen.«

Der klei ne Tom my Bar nes war ein ge schla fen, und als sie ihn 
weck ten, be kam er Angst und heul te und sag te, er woll te zu sei ner 
Ma und kein Räu ber mehr sein.

Dann mach ten sie sich lus tig über ihn und nann ten ihn eine Heul-
su se, und da wur de er wü tend und sag te, er wür de so fort hin ge hen 
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 Ok la ho ma (ohne den nord west li chen Kor ri dor). Da es dort kaum eine 
Ver wal tung und kei ne Rechts ins ti tu ti o nen gab, wur de es ein El do ra do 
für wei ße Ge set zes bre cher.

281 Sohn vom hei li gen Lud wig, fah re gen Him mel: Aus spruch von Abbé 
Hen ry Es sex Edge worth (1745 – 1807), dem Beicht va ter von Lud wig 
XVI., un mit tel bar vor der Hin rich tung des Kö nigs auf der Guil lo ti ne.

285 Ne pomu kne zer: »Neb okood nee zer«, zu Ne buk adne zar. Ge meint ist Ne-
buk adne zar II. (605 – 562 v. Chr.), Sohn und Nach fol ger des Chal däer-
kö nigs Nab opos sar. Er dräng te den Macht an spruch Ägyp tens in Sy ri en 
und Pa läs ti na zu rück (Sieg bei Kerke misch, 605 v. Chr.), er o ber te 597 
und zer stör te 587 Je ru sa lem (Be ginn des Ba by lo ni schen Exils). Sein Kö-
nigs pa last war be rühmt für sei nen Prunk. Die per sön li che Ge schich te 
von Ne buk adne zar er zählt im Al ten Tes ta ment der Pro phet Da ni el, dort 
die Ka pi tel 2 – 4.

286 Bett pfan ne: »Warm ing pan«. Bett wär me pfan ne aus Me tall, die im 
18. und 19. Jahr hun dert mit Koh len zum An wär men des Bet tes be nutzt 
wur de. – Ka li ko kleid: Ka li ko (nach der ost in di schen Ha fen stadt Ka li kat) 
hier, in der ur sprüng li chen Be deu tung, bunt be druck ter fei ner Baum-
woll stoff (vgl. Anm. zu S. 70).

»Über uns war der Himmel  
mit Sternen gesprenkelt«

von Bernadette Conrad
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»Kurz darauf traf Tom den jugendlichen Paria des Städtchens, 
Huckleberry Finn, den Sohn des stadtbekannten Säufers. Huckle-
berry war bei allen Müttern herzlich verhasst und gefürchtet, weil 
er faul war und gesetzlos und ordinär und böse – und weil ihre 
Kinder ihn bewunderten und seine verbotene Gesellschaft suchten 
und wünschten, sie brächten den Mut auf, wie er zu sein.«

Diesen ersten furiosen Auftritt hat Huck in Tom Sawyer, dem 
Buch um jenen fantasievollen Lausbuben, in den manche eigene 
Kindheitserinnerung des Autors einging und nach dessen Abschluss 
Mark Twain 1875 notierte: »Irgendwann werde ich einen Jungen 
nehmen & ihn durchs Leben bringen (in Ich-Form), aber nicht Tom 
Sawyer – er taugt dafür nicht.« Bereits ein Jahr später begann Mark 
Twain mit der Arbeit an Huckleberry Finn, die ihn sieben Jahre be-
schäftigen und in jene Zone der gesellschaftlich Ausgestoßenen 
führen würde, die ihn nie mehr losließ.

Mark Twain wurde 1835 als Samuel Langhorne Clemens in Mis-
souri geboren. Das direkt am Mississippi gelegene Kleinstädtchen 
Hannibal, in dem Samuels Vater 1839 einen Laden eröffnete, wurde 
für die nächsten 13 Jahre Samuels »halb vergessenes Paradies«. 
1852, als er 17 war, brach er auf zu jahrelangen Reisen durchs Land; 
zunächst als Wanderdrucker, dann als Lotse auf dem Mississippi. 
Nicht zufällig machte Clemens später jenes Fadenmaß der Fluss-
schiffer, das der Lotse dem Steuermann zurief, zu seinem Künstler-
namen: »Mark Twain«. Dieser Zuruf bedeutete, dass man nicht auf 
Grund laufen würde. Es war das Leben um den Fluss herum, auf den 
Sandbänken und in den Wäldern, in Booten und Kanus und natür-
lich auf den großen Schaufelraddampfern, das den jungen  Samuel 
geprägt hatte. Später, als berühmter Journalist, Schriftsteller und 
Vortragskünstler, bereiste Twain die ganze Welt: Aber er habe, so 
schrieb er, nie jemanden getroffen, den er nicht zuvor schon auf 
dem Fluss kennengelernt hätte!

Auch Samuels Vater – der starb, als der Sohn 12 war – hatte 
Sklaven besessen. Als Kind war Samuel also an diese »milde 
Form der Sklaverei« gewöhnt, in der es vermieden wurde, Fami-
lien zu trennen, und in der Freundschaften zwischen weißen und 
schwarzen Kindern zur Normalität gehörten. »Wir waren Freunde 
und zugleich auch nicht; Hautfarbe und soziale Situation zogen eine 
feine Trennungslinie«, schreibt Mark Twain später. In Jim, Hucks 

treuem Floßgefährten, hat er nach eigener Auskunft »Uncle Dan’l« 
ein Denkmal gesetzt, einem älteren Sklaven auf der Farm von Ver-
wandten, dessen Küche so etwas wie das behagliche Zentrum der 
glücklichen Kindheitssommer gewesen sein muss. Einmal aber habe 
er als Kind »ein Dutzend schwarzer Männer und Frauen gesehen, 
aneinandergekettet, auf dem Bordstein sitzend und das Schiff er-
wartend, das sie nach Süden auf einen Sklavenmarkt bringen würde. 
Sie hatten die traurigsten Gesichter, die ich je gesehen habe.« Für 
den Schriftsteller Twain wurde die Unerträglichkeit der Sklaverei 
zu einem Politikum, gegen das er lebenslang kämpfte. Gehörten 
doch neben Witz und Beobachtungsschärfe ein starkes Gerechtig-
keitsempinden und ein rebellischer Geist zur Grundausstattung 
des ungeheuer produktiven, vielfältig begabten Dichters.

Mark Twain war 30, als die Sklaverei 1865 ofiziell abgeschafft 
wurde. Aber auch mehr als zehn Jahre später, als er Huckleberry 
Finn schrieb, gab es noch »Leih-« und Mietsysteme, deren Ausbeu-
tungsgrade der Sklaverei nicht nachstanden. Mit der Geschichte des 
»Parias« Huck und des »entlaufenen Niggers« Jim als einer stre-
ckenweise vor Glück geradezu leuchtenden, abenteuerlichen Floß-
fahrt auf dem Mississippi schreibt Mark Twain ein auf viele Arten 
zu lesendes Buch: Neben Kindheitsroman und Reisebuch ist es ein 
klares politisches Statement.

Huck und Jim sind zwei Schicksalsgenossen, die sich inden: vor 
allem in ihrem Interesse, den gesellschaftlichen Un-Orten, die 
ihnen zugedacht sind, zu entliehen. In der Welt der Zivilisation 
ist Huck immer nur ein Besucher auf Zeit. Nur in Maßen lässt er 
sich von der Witwe und von ihrer unangenehm rigiden Schwester 
Miss Watson domestizieren; nur bis zu einem gewissen Grad von 
seinem wüsten Vater prügeln und ausnutzen. Huck selbst begegnet 
diesen Aggressionen nie mit eigener Aggression – er brüllt nicht, 
er streitet nicht, er wehrt sich nicht mal, er geht einfach. Geht zum 
Fluss zurück, seinem wahren Zuhause, das er bald mit Jim teilt: »So 
verbrachten wir den Tag, faulenzten rum und hörten der Stille zu 
(…) Sobald es dunkel war, stießen wir ab. Wenn wir das Floß etwa 
in der Flussmitte hatten, ließen wir uns einfach mit der Strömung 
treiben. Wir zündeten uns Pfeifen an, ließen unsere Füße im Wasser 
baumeln und redeten über alles Mögliche – wir waren immer nackt. 
Tag und Nacht, wenn die Moskitos es zuließen.«
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